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Liebe Freunde der WCRP-Arbeit in Berlin!

Unsere  nächste  Begegnung wollen  wir  ausnahmsweise  an einem Abend in  der  Woche 
durchführen. Vermutlich haben Sie schon die Einladung der Evangelischen Akademie 
erhalten. Wir treffen uns

am Mittwoch, den 27.10.1993 19.00 Uhr in 
Charlottenburg, Goethestr. 26-30 (Nähe Deutsche Oper)

Prof. Dr. Klaes / Würzburg,
Vorsitzender der Europa-Sektion von WCRP

wird über das Thema sprechen:

"Gespräch zwischen den Religionen - Aufgaben, Ziele, Fragen."

Er wird dabei insbesondere auf die großen Tagungen eingehen, die in diesem Jahre von 
WCRP international durchgeführt worden sind: Die Europa-Tagung auf Gotland, von der wir 
im Juni schon etwas erfahren haben, und vor allem von den Tagungen in Chicago und 
Bangalore, die im August dem Gedenken an das Parlament der Religionen vor genau 100 
Jahren gewidmet waren.

Es wäre schön, wenn wir wieder alle beieinander sein könnten. Wenn irgend möglich sollte 
auch noch etwas Zeit sein, um weitere Angelegenheiten von WCRP zu besprechen und einen 
Zwischenbericht von der Arbeit des Förderkreises "Raum der Stille" zu bekommen.

Herzliche Grüße Ihr
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1893 - 1993: "Feste des Friedens"?

Als Kapital und Handel globale Formen annahmen und sich anschickten, das 
Leben der Menschen immer mehr in ihre Hand zu nehmen - vor 100 Jahren -, 
wurden  auch  die  "Weltausstellungen"  eingeführt.  1893  lud  Amerika  nach 
Chicago ein. Dort sollte ein "Fest des Friedens" stattfinden. Es sind einige wache 
Kirchenmänner, Politiker und andere religiöse Führer des Landes gewesen, die es 
für unangemessen hielten, wenn nur Geld und Wirtschaft ihre Kräfte des Fort-
schritts vorzeigen würden. Die Religionen sind Träger menschlicher Hoffnungen 
und ethischer Werte. Ohne ihre Begegnung kann es kein wirkliches Fest des 
Friedens geben. So kam es nach zwei Jahren Vorbereitung zum "Weltparlament 
der Religionen" 1893 in Chicago. In knapp drei Wochen wurden etwa 180 Vor-
träge gehalten und 34 Kongresse religiöser Gruppierungen durchgeführt. Der Be-
richtsband enthält über 80 Namen von Vortragenden. Hunderte Zuhörer waren 
da. Asiaten und Afrikaner waren freilich eine kleine Minderheit. Aber auch sie 
hatten bedeutende Redner geschickt. Das Parlament versammelte keineswegs nur 
Theologen.  Zu  Wort  meldeten  sich  Fachleute  aus  allen  Wissensgebieten: 
Religionswissenschaftler,  Anthropologen,  Ethnologen,  Soziologen,  Politologen, 
Literaturwissenschaftler und Künstler.

Einer der wenigen Kirchenführer, die den Kongreß besuchten, war der katho-
lische Erzbischof von Baltimore, Kardinal Gibbons. In seinem Grußwort zu Be-
ginn der Konferenz hat er ausgedrückt, welcher Geist die Träger der Zusammen-
kunft beseelte: "Ich denke, daß ich in meinem Glauben einen Schatz besitze, dem 
gegenüber alle Schätze der Welt nichts wert sind. Aber, statt diesen Schatz zu 
verbergen, möchte ich ihn mit anderen teilen, zumal ich weiß, daß mich das nicht 
ärmer, sondern reicher machen wird. Wir stimmen in den Sachen des Glaubens 
nicht überein. ... Doch Gott sei Dank ist da eine Plattform, auf der wir alle ver-
einigt sind. Das ist die Plattform der Liebe, der Menschlichkeit und des Wohl-
wollens." (Berichtsband, S.80)

In Europa ist das Weltparlament der Religionen vor allem durch den Auftritt des 
Inders Swami Vivekananda bekannt geworden. Dieser hat sich dort leidenschaft-
lich gegen alle Formen des Fanatismus gewandt und für Toleranz eingesetzt: "Ich 
bin stolz, Ihnen sagen zu können, daß ich zu einer Religion gehöre, in deren 
religiöse Sprache, das Sanskrit, das Wort 'Ausschluß' nicht übersetzt werden 
kann." (a.a.O., S.102) Mit der Idee der Einheit des Geistes, der alle Religionen 
verbindet, hat er danach viele westliche Menschen auch in Europa angesprochen. 
Gegen dieses Fremde gab es Widerstände, leider indem oft genug Liebe, Mensch-
lichkeit und Wohlwollen vergessen wurden.
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Merkwürdigerweise hat das Parlament keine unmittelbare Fortsetzung gefunden. 
Vielleicht war sein Anspruch auch zu hoch. Waren doch mehr Einzelpersönlich-
keiten gekommen, die ihre Sachbeiträge gaben, als Delegierte, die die Ansichten 
ihrer Heimat einbrachten. Was die Konferenz aber auszeichnete, war der Geist 
der Bereitschaft, aufeinander zu hören und einander als gleichen Partner anzuer-
kennen. Das ist bekanntlich auch unter denen nicht selbstverständlich, die sich 
als religiöse Persönlichkeiten treffen. Die 100 Jahre seither haben zwei Weltkriege 
gebracht und viele Hoffnungen des Festes des Friedens von 1893 zerschlagen. So 
ist  die  Aufgabe  des  Parlaments,  Schätze  zu  teilen,  ungelöst  geblieben.  Ganz 
allmählich haben sich aber an vielen Stellen in der Welt Planformen gebildet, wie 
sie Kardinal Gibbons geschildert hat. Sie können ausgebaut werden. Die "Welt-
konferenz Religionen für den Frieden" ist ein solcher Versuch. Sie will kleine 
und große Feste des Friedens vorbereiten. Sie will Menschen aller Religionen dazu 
einladen. Und sie möchte damit der Menschheit dienen. WCRP-Berlin will seinen 
kleinen Beitrag dazu leisten.

Dr. Johannes Althausen

Ein "Raum der Stille" in Berlin
Interview

- Frau Dr. Diefenbach, erlauben Sie mir, daß ich an Sie als Vorsitzende des
Förderkreises "Raum der Stille" einige Fragen richte: Wie kam die Idee zustande?

- In seiner Amtszeit als Generalsekretär bei den Vereinten Nationen ließ Dag
Hammarskjöld in dem New Yorker UNO-Gebäude einen "Raum der Stille" ein-
richten und bot damit den Politikern aus aller Welt, die sich dort zur Arbeit
trafen, auch einen Ort der Ruhe, der Meditation, der Besinnung. Als aus diesem
UNO-Gebäude am 8. Dezember 1988 die Rede Michail Gorbatschows über
Perestroika und Glasnost um den Erdball ging, war das auch für die beiden Berli-
ner Geistlichen, den Jesuitenpater Kegebein und den evangelischen Pfarrer Hilde-
brandt aus dem Ostteil der Stadt, die in den 80er Jahren einen Meditationskreis
um sich gesammelt hatten, ein Signal. Nach der Wende wurden sie die Initiato-
ren, in der nunmehr ungeteilten Stadt ihre Idee von einem "Raum der Stille" in
die Tat umzusetzen. Als Pater Kegebein bald danach von seinem Orden nach
Dresden geschickt wurde, um dort eine neue Aufgabe zu übernehmen, bat er
mich, an seiner Stelle weiterzumachen. Diesen Ruf habe ich angenommen, und
am 10. Mai dieses Jahres gründeten wir den Förderkreis.
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- Wer wirkt an der Realisierung des Vorhabens mit?

- Es gibt zwei Kräfte, die sich für die Verwirklichung einsetzen. Da gibt es
zunächst seit 3 - 4  Jahren in meinem Wohnbezirk Charlottenburg einen ökume-
nischen Gesprächskreis, dessen Teilnehmer aus einer katholischen und drei evan-
gelischen Gemeinden kommen. Dieser Kreis erweitert sich ständig aus anderen
Gemeinden. Zum zweiten gibt es einen Initiativkreis "Raum der Stille", der sich
sogleich nach der Wende zusammentat. Aus ihm entstand der Förderkreis. Wir
treffen uns regelmäßig in der Sophienkirche, wo Herr Hildebrandt Pfarrer ist. Zu
unseren  Mitgliedern  gehören  auch  Buddhisten,  Muslime  und Juden.   Frau
Laurien, die Präsidentin des Berliner Abgeordnetenhauses, ist die Schirmherrin
des Vereins. Sie ist sehr stark an der Verwirklichung unseres Vorhabens interes-
siert. Sie war es auch, die vor einem Jahr die Wache im Nordflügel des Branden-
burger Tores zur Nutzung vorschlug.

- Welchen Besucherkreis erwarten Sie?

- Da der "Raum der Stille" im Zentrum Berlins seinen Ort finden soll, wird er
von vielen Menschen besucht werden. Es werden Touristen sein, die aus unserem
Land, aber auch aus der ganzen Welt kommen. Wenn Berlin eines Tages Regie-
rungssitz ist, werden hoffentlich auch die Politiker den Raum aufsuchen - so wie
es sich Dag Hammarskjöld für das UNO-Gebäude in New York vorgestellt hatte.

- Ist der Raum als ein Andachtsraum vorgesehen, oder wurde auch daran ge-
dacht, daß darin Gespräche geführt werden?

- In dem Raum soll wirklich Stille herrschen. Einer soll dem anderen im Schwei-
gen seinen Respekt erweisen. Aber aus diesem Respekt kann durchaus auch das
Bedürfnis zum Gespräch entstehen. Deshalb sollen Plakate darauf hinweisen, daß
es in einem benachbarten Raum Möglichkeiten dazu gibt.

- Gibt es auch "Personal" für den "Raum der Stille"?

- Ja, es werden immer zwei ehrenamtliche Mitarbeiter vom Förderkreis, d. h. von
den Religionsgemeinschaften und von allen Personen, die sich unserem Vor-
haben anschließen, während der Öffnungszeiten anwesend sein. Ich trage deshalb
an alle, die den "Raum der Stille" begleiten und fördern wollen, die Bitte heran,
sich an solchem Dienst zu beteiligen.

Das Gespräch führte Sigrid Tröger
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Ein Meilenstein auf dem Weg zur Einheit
Zum Fokolare-Treffen am 12. September 1992 in Berlin

Dieses Treffen war gedacht als eine Begegnung Chiara Lubichs, der Begründerin 
der Fokolare-Bewegung, mit evangelischen Christen aus europäischen Ländern. 
Da sie erkrankt war, wurde ihr ausgearbeiteter Vortrag über die Evangelisation 
von ihrer ersten Gefährtin, Natalia Dallapiccola (die auch eine Reihe von Jahren 
in der DDR gelebt hatte) verlesen. Es ging darin um den Auftrag Jesu an uns, das 
Evangelium "von den Dächern" zu rufen, und wie das in unserer Zeit geschehen 
kann. Weitere Vorträge handelten von der Ausbreitung der Fokolare-Bewegung 
unter evangelischen Christen und der Ökonomie der Gütergemeinschaft. Leben-
dig wurden die Vorträge dadurch, daß sie durch ganz persönliche Erfahrungen 
mit dem gelebten Wort Gottes unterstrichen wurden.

Nicht nur zeitlich im Mittelpunkt stand der große Abendmahlsgottesdienst, ge-
halten von den  Bischöfen  Hanselmann und Kruse  und Oberkirchenrat  Merz. 
Bischof Kruse sprach in seiner Predigt von dem blinden Bartimäus, der durch 
seine Heilung zu einem Nachfolger Jesu wurde. Die Austeilung des Sakramentes 
am Altar und an im Raum verteilten Tischen wurde von den zahlreichen katholi-
schen Brüdern und Schwestern durch starke innere Anteilnahme, Verbundenheit 
und Gebet begleitet.

Wahrscheinlich war dies überhaupt neben allem, was es zu sehen und zu hören 
gab, das Wichtigste, was sich an diesem Tag ereignete: diese Erfahrung der Zu-
sammengehörigkeit, dies Bewußtsein der Einheit, das sich auch in den Pausen-
gesprächen ausdrückte. Jesus ist spürbar in unserer Mitte; und das zählt mehr als 
alle konfessionellen Unterschiede, weil seine Liebe uns verbindet.

Am Sonntag gab es noch eine Stadtrundfahrt für die auswärtigen Teilnehmer und 
einen Abendmahlsgottesdienst in der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche. General-
superintendent Bransch aus Potsdam betonte in seiner Predigt, daß Liebe nicht 
religiöse Leistung, sondern ein Geschenk Gottes sei.

In  seinem Schlußwort  machte  der  katholische Bischof  Klaus  Hemmerle  aus 
Aachen deutlich,  daß bei  einem Treffen  wie diesem die Einheit  unter den 
Christen als erfahrbare, greifbare Wirklichkeit erlebt werden konnte.

Heinrich Nocke
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Bericht über Europa-Treffen von WCRP

Vom 20. bis 23. Mai 1993 fand auf der schwedischen Insel Gotland die Kon-
ferenz von WCRP-Europa statt. Sie stand unter dem General-Thema: "Auf der 
Suche  nach Europa.  Aufspüren  der  spirituellen Quellen einer  multireligiösen 
Kultur zur Überwindung von Ungerechtigkeit und Gewalt". Außer den Teilneh-
mern aus 22 europäischen Ländern waren auch WCRP-Vertreter aus Australien, 
Asien und den USA gekommen. Die meisten von ihnen gehörten zum Vorberei-
tungsausschuß für die 1994 in Riva di Garda/Italien stattfindende Weltkonferenz.

Die Arbeitsgrundlage für die Konferenz bildeten Experten-Referate über folgen-
de Themen:

1. Die Überwindung nationaler und regionaler Konflikte.
Das Problem der Minderheiten.
Das Thema wurde von einem interreligiösen Team von WCRP-Kroatien ab-
gehandelt, und zwar von einem Vertreter
- der jüdischen Gemeinde Zagreb
- dem Präsidenten der muslimischen Gemeinden in Kroatien und Slovenien
- dem Generalvikar der Erzdiözese Sarajevo.

2. Die Überwindung von Fremdenhaß und Rassismus.
Das Problem "der anderen".
Referentin war Frau Lisbet Palme, die als Vorsitzende des schwedischen 
UNICEF-Komitees an der Konferenz teilnahm.

3. Die Überwindung von Gewalt und Ungerechtigkeit. Interreligiöse Zusammen-
    arbeit als Gegenüberstellung zum religiösen Fundamentalismus.

Den Vortrag hielt der Gastgeber der Konferenz, der Bischof von Gotland,
Biörn Fjärstedt.

An die Vorträge schlossen sich Diskussionen im Plenum an. Außerdem wurden 
die Themen in Workshops an zwei aufeinander folgenden Tagen behandelt. Jeder 
Tag wurde eingeleitet mit Meditationen, am 1. Tag gehalten von Buddhisten und 
Hindus, am 2. Tag von Christen, Juden und Muslimen und am 3. Tag von den 
Bahä'i und einer Karaitin (Karäerin).

Als  den spirituellen Höhepunkt  der  Konferenz  empfanden  die  Konferenzteil-
nehmer ein Treffen mit der evangelisch-christlichen Gemeinde von Visby, der 
Hauptstadt Gotlands, auf dem die Vertreter aller anwesenden Religionen in Kurz-
vorträgen, Gebeten und Rezitationen aus ihren heiligen Schriften ihr gemein-
sames Anliegen zum Ausdruck brachten.

Sigrid Tröger
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Die Vesakhfeier 2537 im Buddhistischen Haus 
Berlin-Frohnau

Das Vesakhfest ist in den Ländern des Theravada-Buddhismus das wichtigste 
Fest.  Es wird am ersten Vollmondtag im Mai gefeiert  und soll  an Buddhas 
Geburt,  seine Erleuchtung und seinen Tod (Eintritt  ins Parinibbana)  erinnern. 
Dieses Jahr fand die Vesakhfeier 2537 statt. Zur Zahl 2537 gelangt man, wenn 
man von dem Datum ausgeht, das traditionell als Buddhas Geburtstag angesehen 
wird: das Jahr 543 v. u. Z. (Übrigens irrt die Tradition: die moderne Forschung 
hat eindeutig bewiesen, daß Buddha 100 bis 200 Jahre später geboren wurde. 
Doch im Grunde ist es gleichgültig, ob der Zeitpunkt des Festes historisch ge-
rechtfertigt ist oder nicht, entscheidend ist, wie es gefeiert wird.)

Die Buddhastatuen und Tempel werden geschmückt, die Nonnen und Mönche 
reich mit Gaben bedacht. Pujas (andachtsähnliche Handlungen) werden abgehal-
ten, und die Laienanhänger verpflichten sich, einen Tag lang bestimmte Übungs-
regeln besonders genau zu befolgen. Dies können die fünf Übungsregeln sein, die 
die ethische Grundlage bilden, auf der Buddhas Lehre aufgebaut ist (nicht töten, 
nicht stehlen, nicht lügen, kein sexuelles Fehlverhalten und keine berauschenden 
Mittel zu sich nehmen). Zusätzlich können die Laienanhänger weitere Übungs-
regeln auf sich nehmen, die darauf abzielen, alles von den Sinnen fernzuhalten, 
was die Ruhe und Konzentration stören könnte.

Die westlichen Buddhisten feiern ebenfalls Vesakh. Da sie aber in einer Gesell-
schaft  leben, die von einer christlichen Tradition geprägt  ist,  verlegen sie ihr 
Vesakhfest  auf  den  Sonntag,  der  auf  den  ersten  Vollmondtag  im Mai  folgt. 
Abgesehen davon feiern sie so, daß es auch den asiatischen Buddhisten - den 
Singhalesen, Thailändern, Burmesen u. a. - gefällt. Das hat sich dieses Jahr wie-
der an der Vesakhfeier im Buddhistischen Haus in Berlin-Frohnau gezeigt, die 
-und das hat auch schon Tradition in Berlin - vom Buddhistischen Haus zusam-
men mit der Buddhistischen Gesellschaft Berlin ausgerichtet wird.

Am Morgen haben die Laienanhänger, fast alle weiß gekleidet, Blumenopfer im 
Tempel dargebracht, eine Puja gefeiert und nach Wunsch Übungsregeln auf sich 
genommen. Dann wurde den ganzen Tag lang im Sitzen und Gehen meditiert. 
Das  gemeinsame  Mittagsmahl  wurde,  wie  jedes  Jahr,  von  den  asiatischen 
Buddhisten  gestiftet  und  vor  13.00  Uhr  eingenommen  (eine  der  weiteren 
Übungsregeln ist, nicht nach 12.00 Uhr bzw. 13.00 Uhr, Sommerzeit, zu essen).

Am Abend begann die eigentliche feierliche Handlung mit Begrüßung, Puja und 
Pali-Rezitationen,  mit  Vorträgen,  Dankesworten  und  den  Segenssprüchen  der 
Mönche. Im Laufe dieser Feier kam aber auch etwas zum Ausdruck, was typisch
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für den westlichen Buddhismus ist. Er bemüht sich darum, alle Traditionen des 
Buddhismus zu Wort kommen zu lassen, sie gleichberechtigt nebeneinanderzu-
stellen, ohne die Unterschiede zwischen ihnen zu verschleiern. So gestaltete auch 
ein  in  der  Tradition  des  koreanischen  Zen  stehendes  Zentrum  die  Feier  im 
Buddhistischen Haus mit, und die Vorträge am Abend vermittelten ein breites 
Spektrum von Lehransätzen und Meinungen.

An dieser  Feier  hat  sich  erneut  erwiesen,  was das  große  Plus  des  westlichen 
Buddhismus ist: Er bietet die verschiedenen Traditionen mit ihren Meditations-
methoden an, und der westliche Mensch kann vergleichen und frei zwischen 
ihnen wählen, ohne daß ihn Familie und Gesellschaft  in eine Tradition hinein-
zwingen und hineinzwängen würden.

Dr. Marianne Wachs

5. Treffen von WCRP-Berlin

Auf  Einladung  der  Bahá'i-Gemeinden  Berlin  traf  sich  am 13.  Juni  1993  die 
WCRP-Ortsgruppe  Berlin  in  den  Räumen  des  Sozialpädagogischen  Instituts 
Tiergarten (Selbsthilfetreff Moabit), Wilsnacker Straße 41. Zu Beginn gab Herr 
Michael Sturm-Berger eine Einführung in die Bahá'i-Religion (mit Lichtbildern). 
Eine  Mappe mit  Schriften  über  die  Bahá'i-Religion  wurde  allen  Anwesenden 
überreicht. Bei dieser 5. Veranstaltung hielt Herr Dr. Hermann Simon, Direktor 
der Stiftung "Neue Synagoge Berlin - Centrum Judaicum" ein Referat mit dem 
Titel NACHDENKEN ÜBER TOLERANZ. Er begann seinen Vortrag, indem er 
kurz schilderte, wie sich der Toleranzgedanke in der Geschichte entwickelte und 
ausprägte.

Die Forderung nach religiöser Toleranz als einem Recht des einzelnen Bürgers 
auf freie Ausübung seiner religiösen Oberzeugung und seines Glaubens kam im 
16.  Jahrhundert  auf.  Besonders  deutlich  sprachen  sich  die  Geschichts-  und 
Staatsphilosophen Niccolò Macchiavelli und Thomas Morus dafür aus. Letzterer 
entwarf in seinem Werk "Utopia" eine freiheitliche und glückliche Gesellschaft. 
In Bezug auf die religiöse Toleranz schrieb er darin: "Utopus ... setzte Religions-
freiheit für jedermann fest... Diese Bestimmung traf Utopus nicht bloß im Inter-
esse des Friedens, den, wie er sah, beständiger Kampf und unversöhnlicher Haß 
von Grund aus zerstörten, sondern, weil er der Ansicht war, damit sei auch der 
Religion gedient... gleichsam in Ungewißheit darüber, ob Gott nicht doch einen 
mannigfaltigen und vielseitigen Kult haben wolle und deshalb die einzelnen auf 
verschiedene Weise inspiriere."
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Danach sind in diesem Zusammenhang die Philosophen Spinoza im 17. und Vol-
taire im 18. Jahrhundert zu nennen.

Ausführlicher sprach Dr. Simon dann über Gotthold Ephraim Lessing und Moses 
Mendelssohn,  die  beide  freundschaftlich  verbunden waren.  Lessing hat  mit 
seinem dramatischen Werk zentrale Figuren geschaffen, die heute noch in ihren 
Verhaltensweisen wegweisend sein können, so beispielsweise die von Nathan 
dem Weisen erzählte Ringparabel. Aber auch sein Drama "Die Juden" verdient 
an dieser Stelle gewürdigt zu werden, denn es ist in diesem Stück gerade ein 
Jude, der dem Publikum als moralisch vorbildlich und nachahmenswert darge-
boten wird. Das war damals auf deutschen Bühnen ein Novum und ist auch 
heute noch eher eine Seltenheit.

Des weiteren erzählte Dr.  Simon die Geschichte eines Herrn Samelssohn aus 
Friesack  und  des  Schweißtuches  der  Veronika.  Im  Jahre  1985 erhielt  die 
Jüdische Gemeinde zu Berlin  (Ost)  eine Einladung nach Kyritz  zur festlichen 
Einweihung  des  Gemäldes  "Kreuztragung  Christi  oder  das  Schweißtuch  der 
Veronika" von Rubens (oder zumindest aus dessen Schule). Die Umstände, die 
dazu führten, daß überhaupt solch ein Bild in der Kirche von Kyritz hängt und 
daß man dann in den 80er Jahren, zu DDR-Zeiten, die Jüdische Gemeinde nach 
langjähriger Restaurierung des Bildes lud, sind gleichwohl bemerkenswert und 
interessant. Die Jüdische Gemeinde nahm damals die Einladung gern an und be-
mühte sich auch sehr darum, aufzuklären, wer dieser Samelssohn war und was 
ihn bewegt haben muß, einer Kirchgemeinde solch ein Bild zu schenken.

Herr  Samelssohn war jüdischer  Bürger  und stammte aus dem nahe gelegenen 
Friesack. Am 20. Juli 1850 überreichte er der Kyritzer Gemeinde dieses Gemälde 
und schickte auch einen Begleitbrief mit. Darin lernt man ihn kennen als einen 
Bürger jener Zeit, der dem Gedankengut der Aufklärung, wie es u. a. von Lessing 
und Mendelssohn geprägt  wurde,  sehr nahestand.  Aber - und dies  macht das 
Schreiben so interessant - er mahnt dazu, daß diese großartigen Forderungen der 
Vernunft nach Toleranz der Menschen untereinander und des Staates seinen Bür-
gern  gegenüber  auch Wirklichkeit  würden und nicht  nur  Gedankenspiel  und 
Schein. Und eben deshalb schenkte er ein Bild mit der Kreuztragung Christi zum 
Zeichen und zur Erinnerung für alle Zeiten dafür, daß es immer schon Verfolgte 
und Verfolger gab.

Die Feier der hundertjährigen Wiederkehr der Schenkung war nach der Dar-
stellung des Referenten ein Beispiel für praktizierte Toleranz. Zum Festakt in der 
evangelischen Kirche sang ein staatlicher Chor, und es waren viele verschiedene 
Gäste geladen. Die abschließenden Ausführungen von Dr. Simon waren hoch-
aktuell,  da man sich zur Zeit  oft und intensiv mit intoleranten Haltungen aus-
einandersetzen muß.
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Was ist denn nun Toleranz? Eine Duldung des anderen? Das wäre doch genau 
genommen eine Herablassung und das klingt nach Hochmut, nach Überlegenheit. 
Dulden,  tolerieren  kann auch  beleidigend sein,  wenn dieser  Duldsamkeit  nicht 
Anerkennung und Akzeptanz folgen. Deshalb kann Toleranz immer nur eine 
erste Stufe, einen Anfang bedeuten. Dies bestätigte in der Diskussion dann auch 
eine  Afrikanerin,  die  nun  schon  seit  vielen  Jahren  in  Deutschland  lebt.  Sehr 
eindrücklich beschrieb sie, was es für einen Menschen bedeutet, geduldet zu sein. 
Das heißt nämlich, jahrelang auf gepackten Koffern zu sitzen, immer mit Angst 
und Unsicherheit - ein furchtbarer Zustand. Sie sagte, daß erst dann, wenn der 
Antrag genehmigt und der Aufenthalt entsprechend akzeptiert und legitimiert ist, 
ein Leben möglich wird.

Dr. Simon beendete seinen Vortrag mit Worten aus dem Buch des Propheten
Joel:

            Sagt euern Kindern davon
            und laßt's eure Kinder ihren Kindern sagen
            und diese wiederum ihren Nachkommen.

Catherina Wenzel

Die Einheit der Religionen aus Bahá'i-Sicht

Die Begründer der Bahá'i-Religion wiesen in ihren Schriften und Ansprachen 
immer wieder auf die Zusammengehörigkeit der Religionen hin. Diese wurde be-
gründet mit dem allen Religionen gemeinsamen Glauben an eine existente unteil-
bare Wirklichkeit. Ob diese mit den Begriffen Gott, wie im Judentum, Zoroa-
strismus, Christentum und Islam, mit Brahma im Hinduismus oder Nirvana im 
Buddhismus in Verbindung gebracht wird, ist im Grunde nebensächlich.  Denn 
ebenso wie die vielfach geäußerten Einheits- und Friedensgedanken finden sich 
ethische Normen und grundlegende menschliche Tugenden  in  allen  genannten 
Religionen: Liebe, Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit usw., um nur die wichtigsten zu 
nennen. Dieser geistige Grundgehalt ist im Kern unveränderlich und ist von allen 
Religionsstiftern wiederholt und erneuert worden. Wenn dem so ist, weshalb 
dann die zahlreichen Unterschiede und Streitigkeiten zwischen den Wahrheitsan-
sprüchen der Vertreter dieser Religionen?

Die Bahá'i  glauben, daß jede dieser Religionen aus ein und derselben Quelle 
stammt. Wir können die Religionsstifter mit der Sonne vergleichen: Diese geht 
zwar an jedem Tag auf und unter, aber sie ist immer ein und dieselbe Sonne. Die 
Religionsstifter sind die Mittler zwischen der allumfassenden Gottheit und den 
Menschen gewesen. Aus Bahá'i-Sicht waren sie wie klare, reine Spiegel, die das
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Abbild der Sonne der Wahrheit darstellten und unter den Menschen wandelten. 
Sie werden als Propheten, das heißt Seher oder Verkünder, bzw. als Offenbarer 
bezeichnet.

Im Judentum traten diese an kritischen Punkten der Geschichte auf und wirkten 
im Namen  Gottes.  Im  Hinduismus  wird  an  den  zyklischen  Herabstieg  der 
Avatare,  wie etwa Krischna, die Fleischwerdungen göttlicher  Teilgestalten ge-
glaubt. In der Religion Zarathustras entspricht dies in etwa dem Saoshyant, dem 
Heilsbringer und Welterlöser, welcher wiederkehren sollte. Auch im Buddhismus 
existiert die Lehre vom wiederholten Hervorleuchten der Buddhas aus dem soge-
nannten Buddha-Prinzip. Im Christentum trat Jesus auf, um das Gesetz Mose zu 
erfüllen, nicht um es aufzuheben, und Johannes der Täufer wurde als Wieder-
kunft der Eigenschaften Elias angesehen (Mt 17,10-13). Im Koran wird mehr-
fach die Namenskette: Adam, Noah, Abraham, Moses, Jesus und Muhammad als 
die der maßgeblichen Propheten genannt. Und während die einen Muhammad als 
"Siegel der Propheten" (Koran 33,40) im Sinne des letzten Propheten überhaupt 
auffassen, enthält der Koran zahlreiche Beschreibungen eines endzeitlichen Ge-
richtes, an dem "Gott richten wird über Juden und Christen, in dem, worin sie 
uneinig sind" (Koran 2,107). In der Bahá'i-Religion erhoben Bahá'u'lláh und Sein 
Vorgänger, der Bab, den Anspruch auf unabhängiges Prophetentum und die Er-
neuerung der Religion Gottes. Sie erklärten, daß die Botschaften Gottes stufen-
weise  zu  den  Menschen  gebracht  werden,  und  sprachen  von  fortschreitender 
Gottesoffenbarung. Dies bedeutet auch, daß ihr Anspruch kein endgültiger war, 
sondern in fernerer Zukunft weitere Religionsstifter erscheinen werden.

Alle Religionen stammen in dieser Weise von dem einen Gott, welcher das all-
umfassende, allesbewegende Prinzip ist.

Michael Sturm-Berger

Aus unserer Ortsgruppe:

Die 4. Veranstaltung von WCRP-Berlin fand am 7. Februar 1993 in den Räumen 
der Buddhistischen Gesellschaft Berlin, Wulffstraße 6, statt. Herr Dr. Noack gab 
eine Einführung in Arbeit und Geschichte der Buddhistischen Gesellschaft Berlin 
und ging auf einige wesentliche Lehren des Buddhismus ein. Herr Professor Dr. 
Döpmann sprach in einem Vortrag über die historische Entwicklung Jugosla-
wiens im Hinblick auf die aktuellen Geschehnisse. Außerdem trugen Vertreter 
des Buddhismus, des Islam, des Christentums und des Hinduismus Meditationen 
und Rezitationen aus ihren Religionen vor.

Redaktion: Frau R. Noack, Frau S. Tröger, Frau C. Wenzel
11


